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Über das Buch


Es gibt eine ganz besondere Art der Liebe.


Eine Liebe, die Leben überdauert.


Eine Liebe ohne Zeit und Raum.


Dies ist die Geschichte von John und Maureen. Ihre Seelen sind durch dieses besondere Band der Liebe miteinander verknüpft, Leben für Leben, niemals endend. Gemeinsam machen sie sich in den USA der Gegenwart auf die Suche nach dem düsteren Geheimnis, das sie in Irland im Jahr 1790 auseinanderriss.


Dieser emotionale und spannende Roman möchte Sie in die


Welt einer Liebe entführen, die alle Grenzen überwindet.


SEELENLIEBE ist der erste Roman einer dreiteiligen Buchreihe um die Rückführungstherapeutin Maureen Grant.


Die Folgebände SEELENREISE und SEELENRUHE werden 2022 bzw. 2023 erscheinen.




Über den Autor


Ulrich Börner, Jahrgang 1957, lebt am Rande des Ruhrgebiets. Als Buchautor und Publisher sammelte er bereits in den neunziger Jahren erste Erfahrungen. Was er über Seelenliebe und Partnerschaft denkt, hat er in diesen Roman einfließen lassen. Es war schon lange sein Traum, einen Roman zu schreiben und zu veröffentlichen, mit SEELENLIEBE hat er ihn sich jetzt verwirklicht.
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Ulrich Börner auf Instagram: @versarbeiter.




Gewidmet den Menschen, die mich lieben,


mich unterstützt und immer an


mich geglaubt haben.


Ich danke euch.




Kapitel 1 - Vorboten


John Michaels


Chicago, Illinois - USA


Freitag, 16.Oktober 2015


»Scheißtag«, sagte John Michaels, schlug den Kragen seiner Jacke hoch und trat mürrisch hinaus in den Regen.


»Erst das Feuer in der Küchenabteilung und dann auch noch Sauwetter. Ein Glück, dass nichts weiter passiert ist. Auch wenn ich dadurch früher nach Hause gehen kann, aber so einen Feierabend wünscht sich niemand. Diese Stadt ist ein Moloch und bei Regen wird sie nicht gerade erträglicher«, dachte er sich und machte sich auf den Weg zu seinem Auto.


»Chicago im Regen? Der Moloch wird nass. Sollte ich darüber etwas schreiben?«


Eilig lief er über den Parkplatz. Regen und Wind zerrten an seiner Jacke, das Cap mit dem Logo der Bulls tief ins Gesicht gezogen, kämpfte er sich voran. Windy City, wie man Chicago auch nennt, wurde heute ihrem Namen gerecht.


»Scheißwetter. Scheißstadt.«


Lautes Hupen und die Geräusche der fahrenden Autos, welche die nassen Straßen durchpflügten, rissen ihn aus seinen Gedanken. Er schaute sich um. Alles grau in grau. Graue Häuser, graue Autos, graue Gestalten. Hin und wieder trug der Wind das Schreien der Möwen herüber, die irgendwo am Hafen nach Fischabfällen gierten. »Surreale Szenerie, irgendwie«, dachte er.


›Nur für Mitarbeiter des Möbelhauses‹ stand in fetten Lettern auf den Asphalt geschrieben. Mitarbeiter, Verkäufer, Möbelverkäufer genauer gesagt, das war er. Seit nun fast dreißig Jahren.


Es war nicht die Art von Arbeit, die ihn mental erfüllte. Sie brachte Geld ein. Geld zum Leben. Geld für ein kleines bisschen Luxus. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.


In seiner Freizeit schrieb John Michaels kleine Gedichte und Kurzgeschichten. »Das macht den Kopf frei«, sagte er.


Früher hatte er sich nie für Lyrik interessiert. Da schraubte er lieber an seinem Auto, pflegte den Garten oder schaute Basketball im TV. Ein Buch zu lesen war für ihn eine Qual. »Lies doch mal was«, ermahnte ihn des öfteren seine Frau. Seine Antwort darauf war stets gleich: »Wozu soll ich ein Buch lesen? Wenn es ein gutes Buch ist wird es irgendwann verfilmt. Wird es das nicht, dann war es auch nicht gut.« Vor ein paar Jahren entdeckte er sein Interesse am lesen und wie durch eine Eingabe, sein Talent zum schreiben oder besser, es entdeckte ihn.


»Feierabend. Was mich zu Hause wohl wieder erwartet?«, fragte sich John, setzte sich ans Lenkrad seines Autos und fuhr los. Wobei fahren wohl eher eine Untertreibung war, denn es war Wochenende. Wochenende bedeutete Rushhour, bedeutete Stau. Die, die außerhalb wohnten, wollten raus aus der Stadt und diejenigen, die außerhalb arbeiteten wieder rein. Verrückte Welt.


»Check mal deine Nachrichten«, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf und er kramte sein Smartphone aus der Aktentasche. Der Verkehr stand.


»111 Likes seit heute Morgen. Das ist toll.«


Er freute sich, wenn seine Gedichte, Anekdoten und Zitate guten Anklang fanden. Instagram war sein intellektueller Austausch mit der Außenwelt, mit anderen gleichdenkenden Menschen. In der ‚Community der Herzen‘, wie John sie gerne nannte, schrieb man sich gegenseitig kurze Anmerkungen und hinterließ hier und da ein kleines Herzchen, als Symbol des Gefallens. Sicher hatte er während eines Arbeitstages mit vielen Menschen gesprochen, doch dabei ging es ausschließlich um Möbel und darum, etwas zu verkaufen, denn jeder Verkäufer wird an seinem Umsatz gemessen. Je mehr Umsatz, desto mehr Wertschätzung bei der Geschäftsleitung und umso mehr stand auf dem Gehaltsscheck.


»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich auch nur ein einziger meiner Kunden für Gedichte interessiert. Schon gar nicht für meine.«


Er lächelte. »Oh, ich habe eine Nachricht erhalten.«


Hin und wieder kam es vor, dass man sich über die Chat-Funktion der App persönliche Nachrichten schrieb. Einfach zum Gedankenaustausch oder für einen kurzen Small Talk. Diesmal war es eine Einladung zu einer Dichterlesung vor einem kleinen ausgewählten Publikum. Der Absender war Maureen Grant. Er hatte noch nie zuvor von ihr gehört. Zumindest war ihm der Name nicht bekannt, und er wunderte sich, warum gerade er wegen einer Lesung seiner Gedichte angeschrieben wurde.


»Interessant. Aber wie kommt sie auf mich?«


Er fühlte sich natürlich geschmeichelt und der Gedanke daran, dort Menschen mit den gleichen Interessen, mit der gleichen Leidenschaft zu treffen, gefiel ihm.


»Ich soll ein paar meiner Gedichte zum Besten geben. Hmm, das habe ich zwar noch nie gemacht... aber warum nicht?«


Sein Magen knurrte und er fingerte ein Sandwich aus der Frühstücksdose. »Durch dieses Scheißfeuer war nicht mal Zeit zum Essen.«


Das Radio warnte vor starkem Verkehrsaufkommen und zu erwartenden Staus. »Eigentlich könnte sich der Sender den Aufwand und die Zeit für diese Meldungen am Freitag sparen. Es ist doch jedes Wochenende so.«


Wieder ging es einige Meter voran. Nach weiteren 30 Minuten rollte der Verkehr dann endlich. Mit jeder Meile, die sich John von der Großstadt entfernte, spürte er Erleichterung und seine Stimmung wurde besser.


Knapp eineinhalb Stunden später erreichte John das Haus, in dem er mit seiner Frau wohnte. Dort lebten schon seine Großeltern, anschließend seine Eltern und seit einigen Jahren er selbst. Es war eines dieser typischen kleinen Einfamilienhäuschen, wie man sie im Osten der USA zumeist vorfindet. Wie üblich, kamen auch beim Haus der Michaels im Laufe der Jahrzehnte mehrere kleine Anbauten dazu, um mehr Wohnraum zu schaffen, was aber dem äußeren Erscheinungsbild nicht geschadet hatte. Es sah so aus, als wenn es so gedacht gewesen wäre. Die hölzerne Außenverkleidung hatte sein Vater noch kurz vor seinem Tod durch weiße Kunststoffpaneelen ersetzen lassen. Sie sahen aus wie Holz, mussten aber nicht mehr gestrichen werden, worüber John sehr froh war. Alle paar Jahre machte er sich mit einem Hochdruckreiniger bewaffnet, an die Arbeit und das Haus sah anschließend aus wie neu. Die grau gepflasterte Zufahrt zur Garage war so lang, dass zwei Autos bequem hintereinander abgestellt werden konnten. Das Grundstück war im hinteren Gartenbereich von einer mannshohen Hecke umgeben, während sich auf der Straßenseite zwei, durch Blumenbeete aufgelockerte, kleine Rasenflächen befanden, die den Eingang zum Haus umrahmten.


Es hatte schon während der Fahrt aufgehört zu regnen. Der Himmel war blau und es schien ein sonniger Oktobernachmittag zu werden. Als John aus dem Auto stieg, sah er dass sich am Horizont immer noch dunkle Wolken über dem Lake Michigan auftürmten.


Er nahm seine Tasche und seine Jacke und ging durch das hölzerne Gartentor direkt in den Garten. Irgendwann hatte er sich angewöhnt das Haus nicht durch die Eingangstür zu betreten. Mit der Zeit wurde es zu einer Art von Ritual, indem er sich nach seiner Ankunft zunächst auf die Veranda setzte. Dadurch wollte er erreichen, dass sich die negative Energie, die er bei der Arbeit angestaut hatte, durch den Rauch einer Zigarette abbauen würde, um sie nicht mit ins Haus zu nehmen. Zumindest war das seine Aussage, wenn es darum ging, sich für diese dumme Angewohnheit vor seiner Gattin rechtfertigen zu müssen.


So saß er da, trank den restlichen Kaffee aus seiner Thermosflasche und rauchte genüsslich seine Zigarette.


Mit halbgeöffneten Mund formte er kleine Kreise aus Qualm, pustete sie in die Luft und nahm einen Schluck von dem lauwarmen Kaffee.


Sein Blick fiel auf das handgeschnitzte Schild, dass sein Vater vor langer Zeit selbst angefertigt hatte. Seit er Jugendlicher war, stand es im Vorgarten, bis zu dem Tag, als er nach dem Tod des Vaters selbst in dieses Haus einzog. Er hatte damals den Vorgarten umgestaltet und einen neuen Briefkasten aufgestellt. So war für das Schild kein Platz mehr und seitdem stand es als Dekoration im Garten. Entsorgen konnte er es nicht, da er wusste, mit wie viel Liebe und Hingabe das Stück von seinem Dad gestaltet worden war.


›Herzlich Willkommen bei den Michaels in Winnetka / Illinois‹ stand darauf geschrieben.


Winnetka ist ein kleiner Ort am Lake Michigan, ca. 30 Kilometer nördlich vor den Toren Chicagos. Hier erblickte John Michaels das Licht der Welt. Der wohl berühmteste Sohn der Stadt war der Filmschauspieler Rock Hudson, der eigentlich Roy Harold Scherer Jr. hieß, als er noch kein Hollywoodstar war. Das Haus der Scherers lag nur einen Steinwurf vom Haus der Michaels entfernt.


»Aber wen interessiert das schon?«, sagte John, wenn er nach seinem Heimatort gefragt wurde.


»Ich müsste die Veranda mal streichen«, sagte er vor sich hin.


»Seit Dad‘s Tod ist hier nichts mehr gemacht worden und das ist schon fast 10 Jahre her.«


Er nahm den letzten Schluck des mittlerweile kalten Kaffees, packte seine Utensilien zurück in die Aktentasche und schlich ins Haus, geradeso als wäre er ein Dieb. Jedenfalls nicht wie jemand, der sich freute, endlich ins geliebte Heim zurückzukehren. Da Carol‘s Auto nicht in der Einfahrt stand, war ihm klar, dass er das Haus für sich haben würde. Zumindest für eine kurze Zeit.


Er mochte es, seine Ruhe zu haben und nicht ständig zu hören: »Liebling könntest du noch kurz dieses oder jenes erledigen?« - Er wusste genau, ‚kurz‘ war nur die Auftragserteilung, die Ausführung allerdings, würde nicht unter einer Stunde zu schaffen sein.


In seinem Arbeitszimmer setzte er sich an den Schreibtisch und klappte den Deckel des Notebooks auf um anschließend minutenlang auf die leere Seite seines Schreibprogramms zu starren. Er tippte:


›Moloch im Regen‹ von John Michaels. Danach ging es nicht weiter. Sein Kopf war leer.


Die Gedanken, die er sich auf der Heimfahrt zu seinem Gedicht gemacht hatte, waren verflogen. Einfach so. Von jetzt auf gleich. Alles weg.


»Ich kann mich nicht konzentrieren. Vielleicht sollte ich doch die Veranda streichen oder ich mache einen Spaziergang runter zum See.« Er entschied sich für letzteres.


»Die Veranda hat so viele Jahre gehalten, da kommt es auf ein paar Tage auch nicht mehr an.«


John lief in Richtung Elder Lane Park. Sein Weg führte durch kleine Straßen, die rechts und links von gepflegten Vorgärten gesäumt wurden. Er lauschte den Amseln, deren Abendgesang von elektrisch betriebenen Rasenmähern begleitet wurde, die hier und da, hinter dichten Hecken zu hören waren. Das Lachen von spielenden Kindern und das fröhliche Bellen eines Hundes, der offenbar Teil des Spiels war, drangen an sein Ohr. Er atmete tief ein und verspürte Glück.


»Es ist so schön hier. Dieses Grün, einfach wunderbar.«


Ein kleiner rothaariger Junge, dessen Gesicht mit lustigen Sommersprossen übersät war, kam ihm entgegen. Er trug das Trikot der Winnetka Warriors. Eine scheinbar viel zu große Sporttasche baumelte an seiner Schulter. Es hatte das gleiche Logo und ein Hockeyschläger ragte aus ihr heraus.


»Vermutlich ist er auf dem Weg zum Training«, dachte sich John.


Er selbst war als Knirps auch bei den Warriors. Hier vor den Toren Chicagos spielte man in der Irish Youth Hockey League.


John lächelte ihn an und der Junge erwiderte seine freundliche Geste. »Sieht typisch irisch aus, der Kleine«, dachte er sich, als der junge Mann an ihm vorbei stolzierte.


Er wusste, dass fast jeder in Winnetka einen Vorfahren mit irischen Wurzeln hatte. So wie er selbst auch. Sein Ururgroßvater floh 1867 als Kind vor der großen Hungersnot in Irland und kam mit Hunderttausenden anderer Emigranten in die USA. Gerade rund um Chicago waren viele geblieben, denn es gab Arbeit und so gründeten sie hier Familien und Städte.


Kurze Zeit später stand er am Ufer des Sees und schaute hinaus aufs Wasser. Sanft plätscherten die Wellen auf den Sand und wenn sie sich zurückzogen, erzeugten sie ein leichtes Rauschen. Er mochte dieses Geräusch, überhaupt mochte John das Wasser. Wie von selbst, bückte er sich, hob einen flachen Kieselstein auf und ließ ihn mit einem gekonnten Wurf über die Wasseroberfläche hüpfen. »Das haben wir schon als Kinder gern gemacht«, dachte er. »Komisch, dass ich immer noch Spaß daran habe.«


Er lächelte abermals.


»Wie sehr ich doch das Meer liebe, obwohl das hier ja nur ein See ist. Aber wenn man es nicht wüsste, könnte man glauben, man stehe am Strand eines weiten Ozeans.«


Wie selbstverständlich hob er einen weiteren Kiesel auf und wiederholte seinen Wurf. Daraufhin noch einen und noch einen.


»Darüber sollte ich ein Gedicht schreiben. Über das Meer. Nicht über diese verfluchte Stadt.«


Wieder sprang ein Stein über den See. Ein paar Möwen schauten seinem Treiben interessiert zu, wohl in der Hoffnung, es könnte eventuell etwas Fressbares dabei sein. John dachte an den kleinen Jungen, der ihm vor ein paar Minuten begegnet war und an Irland. Dabei fiel ihm auf, dass er nicht sehr viel über die Heimat seiner Vorfahren wusste.


Zuerst kam ihm St. Patrick’s Day in den Sinn.


»Alles wird grün geschmückt. Finde ich eher etwas kitschig. Ich mag keinen Kitsch. In Chicago färben sie sogar das Wasser der Kanäle grün ein. Grässlich. Warum eigentlich?«, fragte er sich erstaunt.


Ihm war klar, dass in einem Land, dessen Bevölkerung hauptsächlich aus Emigranten bestand, die meisten Traditionen und Volksfeste ihren Ursprung in anderen Kulturen hatten. So wie er, machten sich aber die meisten US-Bürger keine Gedanken mehr darüber.


»Irland ist eine Insel, das weiß ich. Sie liegt drüben, auf der anderen Seite des Atlantiks in Europa. Gehört Irland eigentlich zu Großbritannien? Keine Ahnung. Schon ziemlich dürftig, was ich über das Land meiner Urväter weiß«, stellte er erstaunt fest.


»Wir Amerikaner interessieren uns offenbar nicht sehr für Länder, die nicht unmittelbar an unser Land grenzen.«


Er schmunzelte und beschloss, auf dem Rückweg in einem der zahlreichen irischen Pubs einzukehren, die es in Winnetka gab. Dort erhoffte er sich weitere Ablenkung und vielleicht sogar ein wenig Inspiration.


»Ich könnte etwas über Irland schreiben und das Meer. Das wäre doch mal was Anderes.«


Ein letzter Stein hopste über die Wasseroberfläche, danach machte er kehrt. John war nachdenklich und ein wenig verwundert über sein plötzlich aufkeimendes Interesse an der immergrünen Insel. Er schaute noch mal hinaus auf den Lake Michigan.


Dabei ahnte er nicht, welche Tür sich gerade, einen spaltbreit, für ihn geöffnet hatte.


Die Sonne war hinter den Dächern der schmucken Häuser von Winnetka verschwunden, da fiel ihm die Einladung zu der Dichterlesung wieder ein.


»Maureen Grant? Wer ist die Dame? Wieso geht mir ihr Name nicht aus dem Kopf? Hat sie bei mir mal eine Kommode gekauft oder vielleicht eine Sitzgruppe? Ihr Name kommt mir bekannt vor, aber erinnern kann ich mich nicht an sie. Ich werde ihr auf jeden Fall noch antworten. Die Sache interessiert mich«, dachte John, während er gemütlich in Richtung Pub schlenderte.


Dort, wo er auf ein Bier einkehren wollte, hing ein Schild: Heute geschlossene Gesellschaft. Er hörte lautes Gelächter von fröhlich feiernden Menschen. Sie klatschten im Rhythmus zu einer lustig aufspielenden Geige, die von einem Banjo, einem Bass und einer kleinen Trommel begleitet wurde.


»Das kenne ich doch. Ich kenne diese Musik«, stellte er erstaunt fest. »Aber woher?«, fragte er sich und setzte seinen Heimweg fort. John erinnerte sich an seinen Großvater. Als er noch ein kleiner Junge war, hatte er eine Riesenfreude daran, die alten Schellackplatten seines Opas auf dessen Plattenspieler laufen zu lassen. »Die waren schwer. So groß wie eine LP und auf jeder Seite war nur ein Lied drauf.«


Er lachte. »Opa hatte sie behandelt wie rohe Eier, denn wenn sie zu Boden fielen, dann zerbrachen sie. Vielleicht kenne ich die Melodie daher?«


Als er zu Hause ankam, stand das Auto seiner Frau Carol hinter seinem Wagen.


Carol hieß eigentlich Caroline und war seine zweite Ehefrau. Sie war fast 15 Jahre jünger als er, also eine Mittvierzigerin.


Ihre Ehe hielt seit nunmehr 10 Jahren. Hielt. Ja, darauf legte John großen Wert. Denn für ihn war es ein Aushalten. Nachdem die stürmische Anfangsphase abgeklungen war, blieb von der Liebe und der Zweisamkeit nicht viel übrig. Beide gingen ihrem Job nach, aßen zusammen, hatten sich aber nicht mehr viel zu sagen. Man redete über die Arbeit. Das Nötigste. Fertig.


Als er das Haus betrat, rief ihm Carol aus dem Bad zu: »Bist du das Schatz?«


»Wer soll es denn sonst sein?«, fragte John genervt zurück. »Was gibt es zu essen?«


»Oh, ich habe nichts vorbereitet, habe schon mit meiner Schwester in der Stadt gegessen.«


»Super. Ich habe nur ein Sandwich von heute Morgen im Magen«, dachte sich John.


»Ich fahre dann noch zum Supermarkt«, rief er vor der Tür zum Bad.


»Bringst du bitte eine Flasche Wein mit, Schatz?«


»Den bekomme ich nicht im Supermarkt.«


»Dann geh doch bitte über die Straße in den Liquor Store. Da bekommst du Wein. - Bist du gerade durch die Haustür rein gekommen?«


In dem Moment wurde ihm klar, dass er entgegen seiner Gewohnheiten, nicht über die Veranda das Haus betreten hatte.


»Komische Sache, aber sie hat recht. Wo war ich denn mit meinen Gedanken?«, fragte er sich. John nahm die Schlüssel für das Auto von Carol und verließ das Haus.


Im Supermarkt kaufte er, was er sich auf die Schnelle zu Hause machen konnte. Danach lief er zum Liquor Store.


«Wenn ich schon mal hier bin, könnte ich mir auch eine Flasche Bourbon kaufen«, dachte er. Zuerst packte er einen Karton mit Wein in den Einkaufswagen und schlenderte rüber zu den Spirituosen.


»Ach schau mal an, es gibt auch irischen Whiskey hier. Hab‘ ich noch nie probiert. Vielleicht sollte ich mal...?«


Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, da sprach ihn ein junger Mann an:


»Was darf es sein, Sir?«


»Whiskey«, sagte John mit fester Stimme, geradeso wie ein


Cowboy, der an die Bar eines Saloons tritt, um sich einen hinter die Binde zu gießen.


»Wir führen Bourbon, Scotch und irischen Whiskey. Haben Sie eine besondere Vorliebe, Sir?«


»Ich weiß nicht«, stammelte John. »Vielleicht probiere ich mal irischen Whiskey. Können Sie mir etwas empfehlen?«


Er sah den Verkäufer an. Mitte dreißig, pausbackig, gerötete Wangen, rotblonder Vollbart. Das rasierte Haupt wurde von einer, wie John fand, viel zu kleinen Mütze bedeckt.


»Sehr gerne empfehle ich Ihnen diesen hier«, und hielt John eine Flasche vor die Nase. »Er wird seit 1757 nach unveränderter Rezeptur in Irland gebrannt.«


John nahm die Flasche und schaute sie sich an. »Gegründet 1757 - Irlands älteste lizenzierte Whiskey-Destillerie.


»Stimmt, das steht so drauf«, dachte er. Aber irgendwie stimmte ihn die Jahreszahl nachdenklich.


»Das ist lange her«, sagte er zu sich selbst. »Ja Sir, da haben Sie Recht, da war die Welt noch in Ordnung, Sir«, antwortete der Rotbart.


John stimmte zu: »Ja, da war die Welt wohl noch in Ordnung. Ich nehme die Flasche.«


Erneut ahnte er nicht, dass sich die Tür zu seiner Vergangenheit, von der er noch nichts wusste, ein weiteres Stück geöffnet hatte.


Er saß noch bis tief in die Nacht an seinem PC, schaute sich Bilder und Videos über Irland an und las Reiseberichte über das Land. Carol schlief bereits.


Da kam ihm Maureen Grant in den Sinn: »Ich wollte mir doch mal ihr Instagram Profil anschauen.«


Schnell wurde er fündig. »In ihren Postings geht es meistens um Liebe und Seelen. Um Seelenliebe, Seelenpartnerschaft, Dualseelen und andere spirituelle Dinge. Damit kenne ich mich überhaupt nicht aus. Sie postet auch Bilder mit Irischen Segenswünschen.«


John stutzte.


»Nanu, schon wieder was mit Irland? Langsam wird‘s sonderbar«, dachte er, nippte an seinem Whiskey und las den Text, der auf einem Bild stand, dass einen wunderschönen Wald im Herbst zeigte:


»Ich wünsche euch die zärtliche Ungeduld des Frühlings,


das milde Wachstum des Sommers,


die stille Reife des Herbstes und


die Weisheit des erhabenen Winters.


Irischer Segenswunsch«


»Gefällt mir.« Dann klickte er auf das kleine Herzchen unter dem Bild, was sich daraufhin rot einfärbte. »Ich denke, es sind die Jahreszeiten des Lebens damit gemeint. Sehr schön«, dachte er sich. Kurz darauf fand er ein Foto von ihr und konnte die Augen nicht von diesem Bild lassen. Irgendetwas zog ihn geradezu magisch an. Diese Frau zog ihn magisch an.


»Sie folgt meinem Account«, stellte er fest und klickte auf den Button mit der Aufschrift: ‹Auch folgen›.


»Was ist Seelenliebe?«, fragte er sich. »Können Seelen lieben? Haben Seelen denn Gefühle? Mal sehen ob ich dazu was bei Google finde.«


John tippte in die Suchleiste ein:


›S-e-e-l-e-n-l-i-e-b-e‹


»Wie bitte«, rief er erstaunt aus, »über 400.000 Einträge?«


Damit hatte er nicht gerechnet. Interessiert blätterte er durch verschiedene Websites, in denen es um eben diese Themen ging: Seelenliebe, Seelenpartnerschaft, Dualseelen, Zwillingsseelen.


Auf einer Webseite, die ihn besonders ansprach, las er:


1›Hallo liebe Seele,


diese Seite dient als Beratungsportal für alle Dualseelen, Zwillingsseelen und Seelenpartner, die sich auf dem Weg zu sich selbst und der bedingungslosen Liebe befinden. Des Weiteren berate und informiere ich sehr gerne rund um die Themen Liebe und Partnerschaft. Ich selbst betrachte mich als Wegbegleiter in eine neue Zeit und vor allem in ein neues Liebesbewusstsein.


Die Dualseelen- und Zwillingsseelenthematik, mit der nun immer mehr Menschen in Berührung kommen, ist ein tiefer, spiritueller Prozess. Dieser erfordert ein Umdenken, denn mit herkömmlichen Beziehungsratgebern stoßen wir hier auf Grenzen. Es geht hierbei in erster Linie um die eigene spirituelle Bewusstwerdung, der Heilung und Ganzheit der Seele sowie das Erlernen der bedingungslosen Liebe.


Vielleicht erlebst du gerade so eine tief greifende Begegnung und bist auf der Suche nach Hilfestellung?


Als Dualseelen-Liebende, die zuvor erst einmal ihre Zwillingsseele kennenlernen durfte, weiß ich wie wunderschön und gleichzeitig verwirrend diese Begegnung sein kann. Diese ständige Gefühlsachterbahn stellt eine große Herausforderung dar. Wir stehen völlig im Nebel und wissen nicht wie uns gerade geschieht und fühlen uns damit oftmals gänzlich alleine. Die Menschen im eigenen Umfeld können meistens das Erlebte überhaupt nicht nachvollziehen, da sie es selbst nicht kennen. Die von ihnen erteilten Ratschläge sind daher weniger bis gar nicht hilfreich. Verstehen und sich einfühlen kann hier nur der, der das auch erlebt.


Daher möchte ich dir, während du dich deinem eigenen Heilungs- und Selbstfindungsprozess widmest, die Hand reichen und dich ein Stück deines Weges begleiten, um wieder Klarheit und Vertrauen in dein Leben zu bringen. Vor allem möchte ich dir einen Weg aus dem Schmerz und Leid zeigen, doch gehen musst du ihn selbst. Schritt für Schritt lösen wir Blockaden und karmische Verstrickungen auf. Ich helfe dir gerne beim Erkennen deiner Lernaufgaben und unterstütze dich bei der Umsetzung, um somit deinem Leben eine positive Wende zu ermöglichen.


Für mich ist es hierbei sehr wichtig, dass du die Verantwortung für dein Leben übernimmst, mit dir selbst ins Reine kommst und stets auf dein Herz hörst. Denn auch darum geht es gerade auf diesem Dualseelenweg, sich nicht im Außen zu verlieren und sich durch Illusionen täuschen zu lassen, sondern in sich zu gehen. Nur dort kannst du dir selbst begegnen. Der Weg zu deiner Dualseele geht nur über DICH, deinem wahren Sein.


Deine Seele kennt den Weg und auch alle Antworten auf deine Fragen und ich helfe dir dabei den Kontakt zu dieser inneren Stimme aufzunehmen, so dass du dich wieder erinnern kannst wer du wirklich bist: Liebe.‹


»Esoterischer Firlefanz. Ich verstehe kein Wort«, murmelte John vor sich hin, klappte sein Notebook zu und begab sich in sein Schlafzimmer.


Carol und er schliefen seit Jahren in getrennten Räumen. Er warf einen letzten Blick auf den Digitalwecker, der auf dem Nachttisch neben seinem Bett stand.


Die roten Leuchtziffern der Uhr zeigten 2:22 AM. Er schloss seine Augen.


Samstag, 17. Oktober 2015


Als John wieder aufwachte, war es bereits hell.


»Mein Gott, habe ich wüst geträumt«, dachte er sich, »leider kann ich mich, wie eigentlich immer, an nichts erinnern. Warum ist es denn schon so hell?« Er wandte sich der Bettseite mit dem Nachttisch zu und las durch die schmalen Schlitze seiner Augen: 11:11 AM


»Schon wieder eine Schnapszahl«, stellte er erstaunt fest, schälte sich aus dem Bett und schlurfte in die Küche, geradewegs zur Kaffeemaschine. Auf dem Esstisch lag ein Zettel von Carol:


›Guten Morgen, Darling. Wollte dich nicht wecken. Treffe mich mit meiner Freundin in der Stadt zum shoppen. Kuss. Carol‹


Er nahm seinen Kaffee und setzte sich wieder an den PC. Sein Mund formte sich zu einem Lächeln, als er sah, dass er eine Nachricht von Maureen erhalten hatte.


›Hallo John.


Ich freue mich sehr, dass du mir nun auch folgst. Vielen Dank. Hast du schon über meine Anfrage bezüglich der Dichterlesung nachgedacht? Ich würde mich riesig freuen, wenn du kommen würdest. Es wird ein nettes kleines Event mit einem Dutzend sorgfältig ausgewählter Poeten, die in gemütlicher Atmosphäre einige ihrer Werke vortragen können. Natürlich hast du bei der Auswahl deiner Gedichte freie Hand. Herzlichst, deine Maureen.‹


»Meine Maureen?«


John grinste, und tippte seine Antwort ein:


›Hallo Maureen. Ich habe mich sehr über deine Nachricht gefreut. Wenn es sich mit der Arbeit vereinbaren lässt, werde ich auf jeden Fall kommen. Es ist mein ‚erstes Mal‘ sozusagen, ich habe noch nie etwas von meinen Gedichten vorgetragen. Ganz liebe Grüße. John‹


Er musste nicht lange auf eine Antwort warten. Zwei Minuten später, war sie da.


›Hey. Super, dass du mir so schnell geantwortet hast. Ich freue mich darauf, dich endlich persönlich zu treffen. Ich weiß, dass wir uns gut unterhalten werden. Wir könnten ja nach der Lesung zusammen einen Kaffee trinken gehen oder zusammen essen. Freue mich darauf.‹


Es folgte ein violettes Herzchen und ihr Name.


John‘s Herz hüpfte vor Freude. Er spürte instinktiv, dass irgendetwas anders war. Es war nicht nur ihre äußere Attraktivität, die er anziehend fand, da war noch etwas anderes, dass ihm sehr gefiel. Da waren Schwingungen, die John sich nicht erklären konnte.


›Ich freue mich auch darauf.‹


Abschließend setzte John noch ein kleines grünes Herzchen darunter. Ein rotes hätte er als zu anzüglich empfunden.


»Wow, ich habe ein Date, mit dieser faszinierenden Frau. Aber warum schreibt sie, dass sie sich freut mich ENDLICH zu treffen?«


Noch einmal schaute er ihr Foto an, das ihn letzte Nacht so magisch angezogen hatte. Zunächst werde er duschen, um sich anschließend mit der Veranda zu befassen.


»Was gibt es besseres als eine Dusche am Morgen?«, dachte er und stieg in das Becken. Er genoss, wie das heiße Wasser auf seinen Kopf prasselte und seine Haut sanft massierte.


John schloss seine Augen:


- Das grob gewebte Leinenhemd war völlig durchnässt. Regen und Wind peitschten sein Gesicht. Unter ihm der ohrenbetäubende Lärm der brüllenden See.


Er stand an der Bruchkante einer Klippe. Jemand rief ihn. Eine Frau. Er hörte sie rufen, doch sie war so weit weg. Tränen liefen über sein Gesicht. Seine Hände pressten fest gegen seinen Bauch.


Er spürte, wie warmes Blut durch seine Finger rann. Wieder rief jemand. Unfähig sich zu bewegen, wurde es plötzlich dunkel. -


Als er seine Augen wieder öffnete, stand er zu seiner Verwunderung noch immer unter der Dusche. Wassertropfen trommelten gegen die Kabinentür und er spürte, wie sein Herz raste. »Kein Blut, ich hätte schwören können....« Er war erleichtert und gleichzeitig erschrocken, weil es ihm so real vorkam.


»Was war das eben? Habe ich geträumt? Es war so echt.«


Ohne es zu ahnen öffnete sich für ihn erneut die Tür zu einem längst vergangenen Leben.


Seine Seele war erwacht.
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›Mögest Du Dir schon am Morgen der


Hilfe des Himmels gewiss sein


und über den Tag mit der


Sicherheit leben,


den rechten Weg zu gehen.‹


Irischer Segenswunsch




Kapitel 2 - Erster Kontakt


Maureen Grant


Sebastian Grant


Spring Green, Wisconsin - USA


Samstag, 17. Oktober 2015


Maureen las die Antwort, die John ihr gerade gesendet hatte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Es beginnt«, sagte sie leise vor sich hin.


»Ich habe dich gefunden. Endlich habe ich dich wieder gefunden.«


Maureen bebte innerlich. Freude und Glück ergriffen ihren ganzen Körper, der von Endorphinen geradezu geflutet wurde.


»Maura? Maura!«, rief eine Stimme aus dem Nebenraum.


»Ja, Dad?«, antwortete Maureen.


Maureen Grant war eine attraktive Frau, der man ihr Alter von 51 Jahren nicht ansah. Im Gegenteil. Ihre sportlich schlanke Erscheinung, verbunden mit den kurz geschnittenen, braunen Haaren, ließ sie jünger erscheinen, als sie es tatsächlich war. Ihr Vater nannte sie vorwiegend Maura. Manchmal auch Mariam, die von Gott geliebte‘, wie er dann sagte. Seit einigen Jahren lebte er bei ihr. Er wurde zum Pflegefall und sie hätte es niemals übers Herz bringen können, ihn in ein Heim zu geben. Sie gab ihre Arbeit auf und kümmerte sich um ihren schwerkranken Vater. Ihr Ehemann hatte sie daraufhin verlassen, weil, wie er sagte, er sich von ihr vernachlässigt fühlte. Die Wahrheit war, er hatte eine Andere. Maureen hatte es akzeptiert, »Die große Liebe war Paul sowieso nicht«, sagte sie sich. Nach ihrer Scheidung hatte sie ihren Mädchennamen wieder angenommen, um die Ehe mit Paul komplett aus ihrem Leben zu streichen.


Nun pflegte sie ihren, an Multipler Sklerose erkrankten Vater. Vor einigen Monaten wurde dann zu allem Übel, auch noch Demenz bei ihm diagnostiziert. Fortgeschritten. Keine leichte Aufgabe. Aber sie tat es gern und mit Freude.


»Ich komme gleich. Bin gleich bei dir!«


Im Ort nannte man sie eine Spinnerin, eine Verrückte. Weil sie einfach anders war als der gemeine Durchschnittsbürger von Spring Green. Sie meditierte und befasste sich mit Grenzwissenschaften, bot Rückführungen an und half anderen Menschen mit ihrer medialen Begabung.


»Als wenn auch nur einer in diesem Kaff, annähernd etwas von mir wüsste«, sagte sie.


Hier kannte jeder Jeden, zumindest glaubten das alle. Wenn einer ein Gerücht in die Welt setzte, wusste es am nächsten Tag der ganze Ort, denn die Hauptbeschäftigung der gelangweilten Hausfrauen von Spring Green, war schwatzen und lästern. Neulich war sie von einer der besagten Damen angesprochen worden, als sie auf der wilden Wiese vor dem Wald, nach Kräutern für Tee suchte.


Die kurze Unterhaltung endete mit Maureens Satz:


»Da bin ich aber froh, dass die Hexenverfolgung abgeschafft wurde, sonst würde ich noch auf dem Scheiterhaufen enden.« Sie lachte.


Morgen würde es im Dorf heißen, sie sei eine Hexe. Schließlich hat sie es selbst gesagt.


»Maura, könntest du mir bitte einen... wie sagt man... Dings machen?«, rief ihr Vater.


»Ja, Dad. Ich bringe dir deinen Tee«, antwortete sie. »Es wird von Tag zu Tag etwas schlimmer«, dachte sie sich. »er vergisst immer mehr.«


Neulich hatte er sie gefragt, wer die Frau mit dem Kind auf dem Foto sei, das gegenüber von seinem Bett an der Wand hing.


»Das sind Mam und ich, Dad, erinnerst du dich an sie?«


Sebastian Grant schüttelte den Kopf. Dabei hatte er sie so sehr geliebt.


Maureens Mutter starb vor zwölf Jahren an Krebs.


Sie selbst war auch an dieser ‚Seuche‘, wie sie den Brustkrebs nannte, erkrankt und hatte ihn besiegt. Bei der Operation war es allerdings zu Komplikationen mit der Narkose gekommen. Maureen war klinisch tot. Doch die Ärzte kämpften um ihr Leben und hatten letztendlich gewonnen. Sie holten sie zurück ins Leben.


»Ich habe mit dem Tod noch eine Rechnung offen«, sagte sie manchmal scherzhaft.


Ihre Nahtoderfahrung hatte sie verändert, sie geöffnet für eine andere, differenzierte Sicht auf das Leben und den Tod. Anfangs empfand sie es als ein Art Verpflichtung, darüber zu reden, wollte die ganze Welt teilhaben lassen an ihrer wundervollen Erfahrung.


Oft wurde sie belächelt, manchmal sogar verspottet, weshalb sie das Erlebte nicht mehr mit jedem teilen mochte.


»Wenn es ein Leben nach dem Tod gibt, muss es auch ein Leben vor dem Leben geben« war ihr Leitsatz.


Diese Erkenntnis hatte sie manifestiert. Sie gab ihr Kraft und Mut und hatte sie in den letzten Jahren angetrieben, ihr Wissen zu verwenden, um anderen Menschen zu helfen.
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